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Das letzte Mittel. 


WM a wilde Begierden in den Käſig, laß Einbildung nicht 
aufwuchern, Leidenſchaft niemals über den Rand des Gei⸗ 
ſtes gefäßes wallen! Der Vernunft gebührt, als der Königin, die 
Herrſchaft über Dein ganzes Weſen. Wird es geſchmäht, vom 
Haß verſchrien, fo betrachte die Seelen der Gaffer, verſetze Dich in 
ihr innerſtes Gehäus: und Du wirft erkennen, daß der perdam» 
mende Spruch ſolcher Menſchen Dich nicht aus der Ruhe zu fcheu« 
chen braucht. Auch ihnen aber ſchuldeſt Du Wohlwollen; denn 
von Natur ſind ſie Dir nah befreundet und auch zu ihrem Thun 
haben Götter mitgewirkt.“ Die Lehre kommt von dem edlen Dens 
ker Marcus Aurelius, der, im zweiten Chriſtenjahrhundert, nach 
Antoninus Pius Roms Imperator war. Auf ſo ferne Inſeln muß 
aus der Sintfluth und Blutſchande unſerer Zeit die Seele fliehen, 
um frei zu athmen und ermeſſen zu können, wie herrlich weit wirs 
in ſiebenzehn Jahrhunderten europäiſchen Chriſtenthumes ge⸗ 
bracht haben. Den friedſelig ſchlappen Kerlen, die der Hinterfront⸗ 
held heute grimmig haßt, iſt Marc Aurel nicht einzureihen; in Ar⸗ 
menien und Germanien hat er, gegen Skythen und Sarmaten, 
Markmannen und Quaden, gekämpft. Dennochiſter, der von Jefus 
nicht mehr wußte als der neue Pharao von Jofeph, ſtets, bis in 
Schlachtgetümmel, ein dem Willen zu ernſter Gerechtigkeit treuer 
Menſch geblieben. „Caſſius, mein Feldherr, hat mich verrathen? 
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Ich habe mein Leben nicht ſo geführt, daß ich fürchten muß, von 
einem Caſſtius überwunden zu werden. Würde aber nicht dem 
ganzen Anhang des Hochverräthers das Leben geſchenkt, fo müßte 
ich mir den Tod wünſchen. Höheren Sold fordert Ihr? Fordert 
ihn, Soldaten, von Eurer Verwandtſchaft! Die Verantwortung, 
ihr Schweiß und Blut zu erpreſſen, könnte ich nicht vor den Stuhl 
des Richters der Fürſten tragen. Nur die ganz vom Streben nach 
Gerechttgkeit erfüllte Seele vermag die andere, die ihr Unrecht zu 
thun ſcheint, zu ergründen und ſich das Bewußtſein zu wahren, 
daß auch der Feind ihr verwandt iſt.“ Der aus ſolchem Klima 
Heimkehrende zürnt den zehn Regirungen nicht, die den deutſchen 
Vorſchlag, über die Möglichkeit nahen Friedensſchluſſes zu ſpre⸗ 
chen, ſchroff abgelehnt haben. Im Bann frommen Schauders lieſt 
er ihre Antwort; und fern bleibt ſeinem Gemüth der Wunſch, 
rauhes mit rauherem Scheltwort zu vergelten. Iſt dieſe (keinem 
Schriftſtück der Staatengeſchichte vergleichbare) Antwort Redne⸗ 
rei, dann mag morgen ſie irgendein Nachtrag durchbreſchen. Iſt 
fie nicht nur Oratorium, tft fie Ausdruck des feſten Willens, den 
Einſturz des Staatsgebäudes jeder glimpflichen Verſtändigung 
vorzuziehen, dann müſſen wir zu erforſchen trachten, in welchem 
Gefühlsbezirk der Entſchluß wuchs, aus Noth den ſteilen Weg 
in Tragoedie zu beſchrelten. Der Rückblick auf das Jahr 1916 
hilft dem Auge nicht in Klarheit. „Im vorigen Januar glaubten 
die Deutſchen, Rußland ſei lahm, Riga, Petrograd, Moskau ſelbſt 
leicht zu erobern, Verdun gegen wuchtigen Kraftaufwand nicht zu 
halten, die Saloniki⸗ Armee dem Schickſal der von Gallipoli vers 
triebenen geweiht. Unſere Vorſtöße im Artois und in der Cham 
pagne waren zerſplittert und viel langſamer, als wir gehofft hatten, 
ſchaartlen Englands neue Truppen fih in der Picardie. Wann 
darfihre Leiſtung, ihre Geſchützmenge ſich mit der deutſchen meſſen? 
Bangniß umſchlich die Frage. Im Januar fiel Erſerum; und die 
Ruffen marſchirten nach Trapezunt. General Brulfilow erobert 
die Bukowina, dringt bis in die Karpathen vor und ſchickt Hundert⸗ 
tauſende in Gefangenſchaft. Sein Maſſenſturm erzwingt den Stil- 
ſtand der auſtro⸗ ungariſchen Offenſive gegen Italien, das Goerz 
beſetzt und Trieſt bedroht. General Nivelle (der im September 
1914, an der Marne, nach ein Artillerieregiment führte und nun 
von Joffre den Oberbefehl geerbt hat) leitet auf den Maas höhen 
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den Kampf mit ſo kluger Kühnheit, daß wir, trotz ungeheurer An⸗ 
ſtrengung der Deutſchen, alle Außenforts von Verdun zurück- 
erobern. An der Somme gelingt zwar nicht breiter Durchbruch, 
aber empfindliche Schwächung des Feindes, der aus ſtarken Stell⸗ 
ungen weichen muß. Wo ſind die Siege, die er verheißen hatte? 
Nur in der Walachei fand er ſte; ſonſt nirgends. Um als Sieger 
gelten und die Bedingungen des Friedens vorſchreiben zukönnen, 
müßte er nicht Belgien, Montenegro, Rumänien, Serbien ſchlagen, 
ſondern England, Frankreich, Italien, Rußland. In neunund⸗ 
zwanzig Monaten hat ers nicht vermocht. Auch nicht, eins der 
kleinen Heere zu vernichten. Die Belgler fechten in Flandern, 
die Rumänen ſind, hinter dem Sereth, den Ruſſen eingereiht und 
die Serben haben, als ein Theil der Armee Sarrail, Florina, 
Monaſtir, zwölfhundert Quadratkilometer make doniſcher Erde be- 
ſetzt. Wir dürfen ſagen, daß 1916 uns günſtiger war als 1915. 
Das britiſche Millionenheer iſt fertig und hat ſich bewährt. Was 
die Induſtrie der Weſtmächte jetzt liefert, überragt, Waffen, Mu⸗ 
nition, Kriegsgeräth, das zuvor Geleiſtete wie der Montblanc 
den Montmartre. Den Ruffen ſtchert die neue Bahn Kola⸗Petro⸗ 
grad auch in härteſter Winterszeit die Waffenzufuhr aus Japan, 
Auſtralten, Kanada, den Vereinigten Staaten. Wir haben achthun⸗ 
dert Millionen Menſchen und offene Meere; und den hundert» 
fünfzig Millionen, die gegen uns ſind, muß die Seeſperre, der Man⸗ 
gel an Nährmitteln und anderem Rohſtoff, unter jedem Mond fühl- 
barer werden.“ Soiſt im Kopf unſerer Feinde das Bild des Jahres, 
das ging. Doch wagen ihre größten Mäuler ſich nur bis in die Be⸗ 
hauptung, die Bilanzſeileidlich; Deutſchlands Vorſprung leugnen 
die Feinde nicht mehr. Wie ift zu erklären, daß fie, ohne Furcht 
vor der Zerrüttung ihrer Staats wirthſchaft, das Geſpräch über den 
Frieden weigern, den das Deutſche Reich heute gewähren könnte? 

„Von Frieden darf jetzt nicht die Rede ſein. Sie, Herr, glau⸗ 
ben, der Bauer vorn und die Weiber hinten ſeien dafür? Das er- 
zählt Ihnen wohl, wer keine Kinder hat. Ich habe einen Bruder, 
der Fünfundzwanzig war, verloren und mein Mann iſt am er⸗ 
ſten Mobilmachungtag ausgerückt. Er iſt an der Front, an der 
richtigen, wo gekämpft wird; und ſeit er ging, werden wir weder 
recht warm noch recht ſatt. Im Frieden flöſſe uns endlich wieder 
Geld zu. Trotzdem wollen wir ihn nicht. Arbeiter ſind wir und Has 
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ben Kinder. Jetzt Friede? Dann müßten, ſicher, in zehn oder fünf⸗ 
zehn Jahren die Kinder ins Feld. Mein Mann hat vom Krieg 
die Nafe voll, wird ſich aber ſchlagen, bis Deutſchland was Or⸗ 
dentliches abgekriegt hat und einen Frieden ſchließen muß, der 
uns die Sorge um die Jungen abnimmt. Und ſo denkt nicht nur 
mein Mann: bei Allen, ſagt er, iſts die ſelbe Geſchichte. Manch⸗ 
mal knurren ſie und ſind brummig; wer aber glaubt, daß wir des⸗ 
halb nach Frieden ſchreien, ift ſchief gewickelt. Als in den Zeitun⸗ 
gen ſtand, man rede von Frieden, ſagte meine Nachbarin, die 
drei Kinder hat, es höre ſich an, als ob die Boches auf uns pfiffen. 
Und je mehr davon geredet wird, deſto blödſinniger klingts. Daß 
Leute, die was gelernt haben, Leute wie Herr Sembat und Herr Als 
bert Thomas es ernſt nehmen! Die haben gewiß keine Kinder oder 
machen ſich nichts aus ihnen; ſonſt lönnten ſie ja nicht wünſchen, 
daß ſie ſelbſt in Ruhe kommen und ihre Jungen eines Tages ins 
Feld müſſen. Seien Sie nur unbeſorgt! Die Haarigen, die Rin» 
der haben, und die Frauen, die ſich abſchinden, um den Vater zu 
erſetzen, halten ſo lange aus, wie es ſein muß, noch ein Jahr, noch 
zwei Jahre: damit die Kleinen, wenn ſie groß ſind, Das nicht er⸗ 
leben.“ Dieſen Brief fand ich im Weihnachtblatt der Zeitung „La 
Victoire“, Hat Herr Hervé ihn, wie er anglebt, von einer Arbeiterin 
empfangen oder ſelbſt, ſammt den Schreibfehlern, die Echtheit be⸗ 
zeugen ſollen, verfaßt? Einerlei: mir ſcheint, daß dieſer Brief die 
Stimmung der feindlichen Völker richtig darſtellt. Der einfache 
Mann, den Trieb oder Drill in den Gedankengang des Sozia⸗ 
lismus einge wöhnt hat, ficht nicht, um Unrecht zu ſühnen (das er 
nicht nur im Ausland, ſondern daheim, in dichtem Geſchwader, 
zu ſehen wähnt), nicht für die Freiheit der Kleinſtaaten noch für 
den Grundſatz völkiſcher Selbſtändigkeit; Elſaß⸗Lolhringen und 
Polen, Kurland und Vlamland, Trient und Trieſt, Belgrad und 
Briey find ihm Namen, die Wörter sanction und réparation Schall 
und Rauch. Er will das Ende des Schreckens, der ihn allzu lange 
ſchon ängſtet und quält; und die Hoffnung, dieſes Ende jetztzu er⸗ 
wirken, ſtähltden Müden in neue Widerſtandskraft. Er glaubtnicht 
alles Gedruckte; ſchwört aber, wie der Frömmſte auf Evangelium, 
auf die Mißkunde von deutſcher Eroberergier. (Staunet Ihr? Als» 
täglich wird ihm ja berichtet, was unſere Amokläufer fordern, für 
Deutſchland „haben müſſen“.) Er traut uns nicht über den Weg. 
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„Wir, lesallies, ſtrecken die hand nicht nach neuemLand; wollen nur, 
daß der Feind zurückgebe, war er uns ſeit 1871 nahm, und daß jedes 
clvlliſirte Volk fortan leben könne, wie ihm beliebt. England will 
für ſich nichts, Frankreich ſeine alten Provinzen, Rußland das 
mit dem Türkeniſlam unverträgliche Armenien, Habs burgs Rus 
thenenbezirke und einen Zugang ins Mittelmeer, Italien das wel⸗ 
ſche Tirol und den Haupttheil der anderen Adriaküſte. Dieſer Be⸗ 
ſcheidenheit vergleichet, was unſere Feinde, les imperiaux, fordern. 
Belgien nebſt dem Kongo, Nordfrankreich nebſt dem Erzbecken, 
Belfort, die Scheldemündung, das ganze Grenzland des Ruſſen⸗ 
reiches, Venetien, Montenegro, Albanien, Serbien, Makedonien, 
die Dobrudſcha, Egypten, Marokko, weiß der Satan, was noch! 
Sogar den Kirchenſtaat möchten fie wiederherſtellen, die ſchwarz⸗ 
gelbe Fahne an den Po pflanzen, die Briten aus Gibraltar, ja⸗ 
gen und zwiſchen Breſt und Bagdad allmächtig herrſchen. Wenn 
die nach Beute gierigen Reiche von Frieden ſprechen, thun ſies, 
weil ihre Kraft morſch geworden iſt und ſie vor neuem Feldzug 
ausruhen müſſen. Sie heucheln Sehnſucht nach Frieden und 
Menſchlichkeit; würden aber am Tag des Friedensſchluſſes die 
Rüftung zum nächſten Krieg beginnen. Das können wir, deren 
Bund nicht fo haltbar wie ein von Raubſucht geknüpfter tft, nicht 
abwarten. Wollt Ihr, daß Eure Kinder, unter ungünſtigeren Be⸗ 
dingungen, den Kampf ausfechten, dann laſſet Euch von dem Tot⸗ 
feind in Verzicht und Vertrag ſchwatzen. Wers nicht will, über⸗ 
windet die Mattheit und bleibt aufrecht, bis Sieg oder Tod ihn 
mit Lorber kränzt.“ Solche Mahnungleuchtetins engſte Hirn. Der 
Bauer, Handwerker, Arbelteriftüberzeugt, daß die Deutſchen wie⸗ 
der anfangen würden, wenn ſie mit heiler Haut aus der Klemme 
kämen, und ſchämt ſch, Laft, die ihn ſchwer dünkt, auf die Hausbrut 
abzuladen. Lieber ſchreckliches Ende als endloſen Schrecken. 
Mit der ſtumpfen Hacke des Wortes iſt Glaube, Aberglaube 
nicht auszujäten. Dem Schwarm der Briten, Franzoſen, Italer 
müßte bewieſen werden, daß Deutſchland Friedensſicherung, er⸗ 
trägliche Begrenzung der Streitkräfte in Heer und Flotte will: 
dann würde, in Ländern des Parlamentarismus und der Demo⸗ 
kratie, die Maſſe den Anfang des Geſpräches erzwingen, der geſtern, 
mit ihrem Willen, geweigertwurde.Keins der vierzehn in Kampf 
geriſſenen Reiche braucht, was einem anderen unentbehrlich, nur 
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unverſchmerzbar iſt. Des Krieges größter Gegenſtand, der einzig 
noch große, iſt die Organiſation des Friedens, der Wille zu ver⸗ 
nunftvollwürdiger Wehrmachtbegrenzung, der Erſatz roſtigen Ge 
waltſyſtems durch die Pfeiler undhimmelan ragenden Wölbungen 
blanken Rechtes. Wird die Aus ſicht frei, dann muß ſelbſt Eng» 
lands neuer Herr fih in den Geſprächs vorſchlag des Vierbundes 
bequemen. Schroffe, ergänzender Auskunft vorgreifende Abſage 
wäre unſühnbares Verbrechen.“ Das habe ich vor drei Wochen 
geſagt. Die Proklamation des grenzenloſen, hauptloſen König⸗ 
reiches Polen, die gerade damals ſeltſam grelle Beſtrahlung deut- 
ſcher Siegeskränze, die Verſchickung belgiſcher Arbeiter könnte 
der Anwalt des Gegners als mildernde Umſtände anführen? 
Weitſichtige Politik hätte der Botſchaft anderen Vortrab und an- 
deren Troß geſellt. Darüber heute zu hadern, ift unnützlich. Wich⸗ 
tig nur die Frage, was jetzt noch gethan werden kann. Nichts, 
heult der Zorn; „wir waren ſchon allzu verſöhnlich und ernten von 
dem mit Sanftmuth beſäten Acker nur Hohn.“ Dieſe Warnung mag 
ein trunkenes Gewiſſen einſchläfern. Der erſte Blick der Früh⸗ 
lings ſonne foll ein Schlachten ſehen, das allen Graus der Som- 
me und Maas dem Gedächtniß als Scharmützel zeigt; Feuers 
ſchlundwälder, die Granatengebirg ſpeien. Das hat der Feind an⸗ 
gekündet; und aus dem Munde des deutſchen Oberbefehlshabers 
die Antwort erhalten: Wir werden bereit ſein. In Süd» oder 
Nordoſt wird der Lenz nicht viel behaglicher werden, Europa wie⸗ 
der mindeſtens eine Million Männer verlieren und die Entſchei⸗ 
dung dennoch vielleicht eben fo fern bleiben, wie ſie nach Tannen 
berg, Gorlice und allen Blutbädern im Weſten war. Dieſes ſinn⸗ 
los Eniſetzliche ſtumm abzuwarten und den Geiſt, der es aufhalten 
könnte, zu knebeln, befiehlt Ehre? Befiehlt ein Schemen, der nicht 
einmal zur Spatzenſcheuche taugt. Ehre, die nicht als zerbeulter 
Wappenſchild den Leichenzug weißer Menſchheit zieren will, vers 
pflichtet in kühneres Wagniß; auch in das niemals ſchimmernde 
und felten des halb nach Gebühr belohnte, unzulänglichen Yer- 
ſuch mit feinerem Werkzeug zu wiederholen. Erlangbarer Friede 
darf nicht um eines Sonnenlaufes Dauer verzaudert werden. 
Daß jeder Friedensſchluß Wunſchblüthen knickt und Hoff- 
nung, deren Lippe ſchon jauch zen wollte, enttäuſcht, lehrt alte und, 
zwiſchen Hubertusburg und Portsmouth, neue Geſchichte. Für 
dieſe Lehre zeugen zwei in Weſensart und Erlebniß durchaus vers 
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ſchiedene Miniſter Preußens. Aus Chatillon, wo er, im Kreis 
der Verbündeten, mit Frankreich verhandelte, ſchrieb Wilhelm 
von Humboldt an ſeine Li: „Welchen Frieden man auch machen 
möge, den eigentlich Gutgeſinnten, darüber darf Niemand ſich 
täuſchen, wird es immer ſein, als wenn nach einem glänzenden 
Feuerwerknun fo nach und nach die Lampen verlöſchen. Der Friede, 
den die Anſtrengungen einer fo großen Zahl edler und treff» 
licher Menſchen verdienten, kann unter keinen gegebenen Um» 
ſtänden zu Stand kommen. Vaterlandliebe und Heldenmuth find 
idealiſche und ganz unbegrenzte Gefühle; und jede menſchliche, 
wirkliche und gar politiſche Uebereinkunſt ift von allen Seiten bes 
dingt und begrenzt. Darum ift auch das Frie denmachen eins der 
undankbarſten Geſchäfte, dem man fih nur aus einer Art Auf⸗ 
opferung unterziehen kann, fo ſehr jeder Vernünftige den Frieden 
wünſcht und wünſchen muß. Hier kommt der wahre Widerſtreit 
des an ſich Wünſchens würdigen und des unter den gegebenen 
Umftänden Erreichbaren zur Sprache; und dem Vorwurf, unter 
dem Erreichbaren geblieben zu fein, entgeht man nie.“ Der Seufzer 
kommt aus dem Februar 1814. In dem ſelben Monatund aus dem 
ſelben Land ſchreibt, ſiebenundfünfzig Jahre ſpäter, Bismarck an 
ſeine Johanna: Ich habe Deine tägliche Treue im Schreibenſchlecht 
vergolten und jedesmal, wenn mir Engel Deinen Brief ans Bett 
brachte, Reue und gute Vorſätze gehegt; aber es ging einen Tag wie 
den anderen, täglich ſechs, auch ſteben Stunden Thiers und Favre. 
Und mein kleiner Freund Thiers tft ſehr geiſtreich und liebens⸗ 
würdig, aber kein Geſchäftsmann für mündliche Unterhandlun⸗ 
gen. Der Gedankenſchaum quillt aus ihm unaufhaltſam, wie aus 
einer geöffneten Flaſche, und ermüdet die Geduld, weil er hindert, 
zu dem trinkbaren Stoff zu gelangen, auf den es ankommt. Ge⸗ 
ſtern haben wir endlich unterzeichnet; mehr erreicht, als ich für 
meine perſönliche politiſche Berechnung nützlich halte. Aber ich 
muß nach oben und nach unten Stimmungen berückſichtigen, die 
eben nicht rechnen. Wir nehmen Elſaß und Deutfch-Lothringen, 
dazu auch Wetz mit ſehr unverdaulichen Elementen, und drei⸗ 
zehnhundert Willtonen Thaler.“ Noch iſt er (der zuvor, „als 
Accoucheur der Kaiſergeburt, mehrmals das dringende Bedürf⸗ 
niß hatte, eine Bombe zu ſein und zu platzen, daß der ganze Bau 
in Trümmer gegangen wäre“) im Bewußtſein des Erſtrittenen 
ziemlich zufrieden. Bald aber „zupft ihn Alles am Rockſchoß und 
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plagt mit Fragen, die Niemand beantworten kann“. Warum nicht 
mehr Lolhringerland? Belfort mußten wir haben! Ganz ſo arg 
wie nach Nikolsburg und Prag wurde es nicht. Aber die Fries 
densſtiftung war ihm für immer vergällt. Auch Gortſchakow, Schu⸗ 
walow, Witte, Italer, Türken, Bulgaren, Japaner konnten ein 
leidiges Lied davon ſingen. Und die Kriege, auf deren Gräber ſie 
Papierſchollen warfen, dünken uns heute Balgerei. Zureichende 
Entſchädigung ift längſt nicht mehr möglich. Keiner hofft noch 
darauf. Jeder Monat weitet die Kluft zwiſchen der Opferleiſtung 
und dem Ertrag, den Glücks zufall beſcheren könnte. Das Graus 
ſen vor dem Krieg wird durch die Furcht vor dem Frieden gemin⸗ 
dert. Auf den Höhen. Auch im Sinnen und Wollen der Völker? 

Denen dämmert aus Sturm und Regen düſter die Ahnung, 
daß Sieg wieder Krieg gebären müßte und daß, ehe Entſcheidung⸗ 
ſieg erſtritten wäre, die Noth, die geſtern über eine Kämpfergruppe 
hinausgriff, den Erdtheil umkrallt und ausgedörrt hätte. Nationen 
(das Balkandickicht lehrtes) find nicht zu zerſtampfen; als Leichen 
eingeſcharrte ſteigen aus der Gruft und rüſten fih zu neuem Kampf 
um den Athemraum. Würden die Wünſche unſerer hitzigſten, dem 
Staats mannsgelſt fernſten Patrioten erfüllt, dann wäre der Bund 
unſerer Feinde unlöslich, weil Verluſtgemeinſchaſt ihn als Eiſen⸗ 
gurt ſchnürte, und den Kindern, den Enkeln der Deutſchen von heute 
keine Ruheſtunde gegönnt. Gelänge die Zerſtückung des Deutſchen 
Reiches: noch am Tag fo ſchmählichen Friedensſchluſſes ſähe der 
Feind aus jedem Auge das Gelöbniß blitzen, alle Volkskräfte 
zur Rückeroberung des Verlorenen anzuſpannen. In beiden 
Fällen wäre Europa arm und wüſt. Den meiſten Aeckern fehlt 
Dungſtoff, allen die Arbeiterſchaar, die ſich tummeln müßte, um 
den fünfzig Millionen Menſchen, die kämpfen oder Kampfgeräth 
bereiten, Brot, Fleiſch, Fett zu liefern. Die Zahl der Handelsſchiffe 
ſchrumpft täglich; jede Eiſenbahn wird überlaſtet, abgenützt, oft der 
der Privatwirthſchaft entzogen. Fünf Milliarden Mark, eine in 
Verſailles kaum vorſtellbare Summe, decken heute knapp den deut⸗ 
ſchen Aufwand für fünfzig Kriegstage. Wer zweifelt, daß die Völker 
den Frieden erſehnen und ſich beſcheiden in jeden fügen, an deſſen 
Dauerbarkeit ſie glauben dürfen? Ihn den feindlichen Regirungen 
noch einmal anzubieten, wäre unwürdige, unerſprießliche Thor⸗ 
heit. Aber Präſident Wilſon hat in der Note vom einundzwanzig⸗ 
fien Dezember geſagt, die Friedens ſicherung fei das Ziel der Ber- 
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einigten Staaten. Auch unſeres, wurde aus Berlin geantwortet; 
doch wir ſtimmen mit demHerrn Präſidenten in der Meinungüber⸗ 
ein, daß dieſes große Werkerſt nach dem Abſchluß des jetzt wüthen⸗ 
den Krieges beginnen kann. Ganz deutlich war die Meinung in 
Wilſons Note nicht ausgeſprochen; und ich glaube nicht, daß er 
auf die Zeitfolge Gewicht legt., Das Volk und die Regirung der 
Vereinigten Staaten haben an künftiger Sicherung des Weltfrie⸗ 
dens ein eben ſo dringendes und unmittelbares Intereſſe wie die 
Regirungen der im Krieg ſtehenden Völker. Vielleicht könnte ein 
Meinungaus tauſch den Weg in eine Konferenz ebnen und dauern⸗ 
de Eintracht der Nationen ſchon in naher Zukunft ermöglicht wer» 
den.“ Dieſen Sätzen iſt die Abſage unſerer Feinde gefolgt. Darf 
deshalb der Weg, der an das „höchſte Ziel“ führen foll, nicht bes 
ſchritten werden? Der Pedant ſchüttelt den Kahlkopf. „Wie der 
Herr Präſident der Vereinigten Staaten von Amerika aus der am 
erſten Januar hier überreichten Note erfahren hat, lehnen die wi⸗ 
der uns verbündeten Regirungen den Vorſchlaz unmittelbaren 
Gedankenaustauſches ab. Die Kaiſerliche Regirung kann weder 
daran denken, durch Worte die Wandlung dieſes Beſchluſſes zu 
erſtreben, noch den Ehrgeiz hegen, die Unwahrhaftigkeit der ihr vor- 
gehaltenen Sündenliſte zu erweiſen. Die Vorbedingung ſolchen 
Verfahrens, öffentlicher Anklage, Beweisaufnahme, Vertheidi⸗ 
gung, wäre der internationale Gerichtshof, der, nach derrühmlichen 
Anregung des Herrn Präſidenten, den civilifirten Völkern die 
Wohlthat des Friedens wahren und willkürlichen Friedensbruch 
ſühn en ſoll. Daß eine Partei, eine von zwei wider einander kämpfen⸗ 
den Mächtegruppen mitten im Krieg nach den Aemtern des Anklä⸗ 
gers und des Richters langt, iſtRechtsanmaßung, die indunkle Ber- 
gangenheit, nicht in helle Zukunft weiſt und die von der angeſchul⸗ 
digten Partei nicht Begünſtigung erwarten darf. Nirgends aber 
ſleht die Kaiſerliche Regirung eine Schranke, die ſie hindern könnte, 
ſchon morgen an der wichtigſten internationalen Aufgabe mitzu⸗ 
arbeiten. Sie iſtüberzeugt, daß die allgemeine Wirthſchaſtſchwäch⸗ 
ung und Finanznoth, die eine Folge des ungeheuren Kampfes, 
wann und wie er auch ende, fein muß, in Minderung der Streits 
kräfteziffern und Wehrmittel zu Land und zu See nöthigen wird. 
Solche Begrenzung iſt ohne feſtes, dem Bedürfniß angepaßtes 
Abkommen der nicht neutraliſirten Staaten unmöglich. Wir hat⸗ 
ten gehofft, zuerſt den zerrüttenden Streit enden und danach in. 
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die nicht mehr gefährdete Erde den Grundſtein zum Bau der Zu⸗ 
kunft legen zu können. Da dieſe Hoffnung gewellt iſt, ſind wir, 
mit eben ſo gutem Willen, zu anderer Reihenfolge bereit. Ohne 
Vorbehalt bereit, in Gemeinſchaft mit allen Mächten zu prü⸗ 
fen, welche Organifation und welches Werkzeug den Frieden 
ſichern, die Rüſtunglaſt erleichtern, Kleinſtaaten und ſchwache 
Völker vor Bündelei, Drohung und Gewaltthat ſchirmen, einen in- 
ternationalen Gerichtshof ſchaffen und ſo ſtark waffnen kann, daß 
er feine Urtheile überall zu vollſtrecken vermag. Dleſen Gerichts 
hof (deſſen ſchleunige Einſetzung wir ſchon deshalb wünſchen und 
fördern werden), als der dann zuſtändigen Inſtanz, würden wir 
die Bedingungen verlegen, nach deren Annahme wir zu Friedens- 
ſchluß willig wären und die wir jetzt nur der Gegenpartei, wenn 
ſie danach fragt, mittheilen können. Den Antrag, alle in Fremd⸗ 
herrſchaft gezwungenen Volksſtämme, Fren und Inder, Polen 
und Finen, Araber und Walteſer, Dänen, Vlamen, Franzoſen, 
Italer, Serben, auf ihren Wunſch in Selbſtbeſtimmungrecht zu 
entlaſſen, würde uns nicht ſchrecken; denn nur die Kraft, die der 
Stamm aus dem Wurzelboden zieht, reift in Frucht. Die Kaiſer⸗ 
liche Regirung ifi weitab von dem Glauben an ein Tauſendjahr⸗ 
reich des Friedens, auf deſſen Märchengefilden das Lamm neben 
dem Tiger graſt und an deſſen Ufer der Bär den auftauchenden 
Walfiſch füttert. Mit dem Volkund der Regirung der Vereinigten 
Staaten ſtehtſie aber, von Kriegsfluth umbrandet, in der Mittags⸗ 
ſonne der Zuverſicht, daß Menſchengeiſt und Völkerwille ſtark 
genug ſind, der Wlederkehr ſo grauſigen Unheils vorzubeugen.“ 

Solche Note käme nur von Utopia? Schreibet eine, die in 
die Schnürbruſt Eurer Papierſprache paßt. Aber ſaget, morgen, 
in unzweideutigen, nicht umzufälſchenden Worten, den Völkern, 
nicht den Kanzleien: Deutſchland will Friedensſicherung, leich 
teres Wehrgewicht, freien Re gungraum für jede Volksart, vers 
nünftige Organtfation der weißen Menſchheit. Verhallt das Be⸗ 
kenntniß, dann iſt der Köcher des Geiſtes leer und Vernunft vom 
Thron des Lebens geſtoßen. Dann jauchzt der Klüngel, der, über⸗ 
all, den aus Verſtändigung werdenden Frie den als den Feind 
liſtiger Selbſtſucht fürchtet. Niemals, mahnt Marc Aurel, darfſt 
Du vergeſſen, daß Dir eine Seele ward, und keine Stunde verſäu⸗ 
men, in der fie dem Weltgeiſt den winzigſten Dienſt leiſten könnte. 


or 
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835 Mancher im Deutſchen Neich hat es, auch ohne Amt und 
54 Mandat, nach dem Blutrauſch der erſten Wochen und Mo- 
nate des Jahres 1914 für Pflicht erachtet, die Urfprünge und Ur- 
ſachen des Völkerungewitters zu ſtudiren mit heißem Bemühen. 
Er hat wohl mit dem Schreibſtift in der Hand alle amtlichen 
Arkunden durchgearbeitet und in tabellariſcher Ueberſicht die Er⸗ 
eigniſſe der Sturmtage vom achtundzwanzigſten Juni oder doch 
vom dreiundzwanzigſten Juli bis zum vierten Auguſt 191 
Stunde vor Stunde regiſtrirt. Dann mag er die ſynchroniſti⸗ 
ſchen Aufzeichnungen fleißig ergänzt haben durch das gewaltige 
Material, das in der Heimath, bei Neutralen und Feinden über 
dieſe Dinge geſammelt und privatim verbreitet oder publizirt 
worden ift. Denn wir haben bei Ranke und durch ihn gelernt, 
daß der geſchichtlichen Wahrheit nur durch Induktion, durch 
objektive und kritiſche Prüfung des Quellen⸗ und Thatſachen⸗ 
materials näher zu kommen iſt und daß ein Operiren mit deduk⸗ 
tiver Methodte, mit allgemeinen Begriffen wie Neid und Haß, 
Durft nach Rache und Drang nach Expanſion gefährlich werden 
und im Artheil über das Geſchehene leicht zu falſchen Schlüſſen 
führen kann. „Nur dem Ernſt, den keine Mühe bleichet, 
rauſcht der Wahrheit tief verſteckter Born“, mahnt Schil⸗ 
ler. So lange freilich der Seismograph auf politiſches Erd- 
beben weiſt, ſo lange das blinde Grauen herrſcht und Kopf 
wie Herz noch nicht frei ſind für eine leidenſchaftloſe Behand⸗ 
lung und Beurtheilung, werden dieſe Arbeiten kaum in die Oef⸗ 
fentlichkeit gelangen können. Erſt unbefangenere Mitwelt, erſt 
Nachwelt und Geſchichte, die nach Bismarcks Wort in ihren 
Reviſionen noch ſtrenger iſt als die preußiſche Oberrechnungskam⸗ 
mer, wird das Urtheil zu ſprechen haben. „Judex ergo cum 
sedebit“: den Schluß möge man in der Kirchenſzene des Fauſt 
nachleſen. Doch gerade wer ſich redlich bemüht hat, in dieſe 
Wirrniß hineinzuleuchten und den Weg aus dem Dunkel in Licht 
und Wahrheit zu finden, wird ſich allmählich immer klarer, daß 
Herz und Verſtand doch nach Anderem dürſten als nach der 
bloßen Kenntniß der Thatſachen, daß man ſich ſehnt, die tieferen 
pragmatiſchen Zuſammenhänge zu begreifen, in die ſich die un⸗ 
endliche Fülle des Geſchehenen gliedert und ordnet. Hit es doch 
Geſchichte, ungeheure Geſchichte, die wir ſchaudernd jetzt durch⸗ 
leben; und man braucht nicht zünftiger Hiſtoriker zu ſein, um 
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im Angeſichte dieſes Weltenbrandes den großen Problemen ges 
ſchichtlicher Philoſophie immer wieder nachzuſinnen. 

Was ift all dieſes Geſchehen? Ein ſoziologiſcher, biologiſcher, 
pſychologiſcher Prozeß? Iſt die Art, in der ſich wieder einmal 
Völkerſchickſale vollziehen, eine alte, ſchon geweſene Weiſe, die 
nur in neuen Formen wiederkehrt? Sehen wir vor uns das 
Werk und Walten einzelner Individuen oder des Zufalls? Ha⸗ 
ben wir hier einen der grundſtürzenden Durchbrüche in dem re- 
gulären Geſtein geſchichtlichen Verlaufes vor uns, wie es im 
Alterthum das Auftreten Alexanders des Großen, in Europa die 
Völkerwanderung und der Türkenvorſtoß, in Aſien der Sieges⸗ 
lauf des Iſlam und ſpäter der fürchterliche Mongolenſturm dar— 
ſtellt? Iſt es ein Ereigniß wie die Franzöſiſche Revolution und 
der Erobererzug Napoleons? Oder liegt hier etwas in der 
Menſchheitgeſchichte überhaupt noch nicht Geweſenes, alſo ganz 
Neues und anders zu Beurtheilendes vor? Und was werden die 
Folgen dieſes raſenden Gemetzels ſein, in dem ſich das alte Eu⸗ 
ropa zu verzehren droht? Nur ein kleiner oder müder Geiſt kann 
ſich verhehlen, daß die Folgen dieſes Völkerringens denen der 
großen Umwälzungen auf geiſtigem und wirthſchaftlichem Gebiet 
ähnlich fein werden: der Durchführung des Chriſtenthums im 
Römerreich, der Nenaiſſance und Reformation, der Ideen des 
achtzehnten Jahrhunderts, der Ausbreitung der Geld- und Kre⸗ 
ditwirthſchaft oder der techniſchen Erfindungen des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Es iſt ſeltſam: gerade die Geiſter, die bewußt 
oder unbewußt ausſchließlich in der uns durch Ranke übermittel⸗ 
ten Gedankenwelt leben, die in dem deutſchen Nationalſtaat 
preußiſcher Färbung den Abſchluß und Gipfel aller Dinge er⸗ 
blicken, gerade ſie haben doch wohl Ranke nie begriffen, wenn 
fie jetzt die große Zeitenwende nicht fühlen. Gerade Ranke hat 
auf die Zuſammenhänge von Politik und Hiſtorie oft hingewie⸗ 
ſen und ausgeſprochen, daß, wer am Steuer des Staates ſtehe, 
deſſen Natur vollkommen erkannt und begriffen haben müſſe; 
Das aber könne er nur durch genaue Kenntniß des in früheren 
Zeiten Geſchehenen. Wohl, fährt er fort, „giebt es einen Scharf⸗ 
ſinn, der gleichſam durch göttlichen Anhauch in die Natur der 
Dinge eindringt“. Aber es giebt auch, ſo ſagen wir, nicht alle 
Tage einen Bismarck. Bei uns haben wir in den Aemtern wie 
in den Parlamenten kaum Perſönlichkeiten, die man als politiſche 
Publiziſten von Nang anſprechen könnte, und was von Parlas 
mentariern und Beamten a. D. geſchrieben wird, iſt ſelten ſtark 
und tief hiſtoriſch unterkellert. In England haben die großen 
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Philoſophen und Hijtorifer Bacon, Hobbes, Locke, Shaftesbury, 
Hume, Staatsämter bekleidet oder perſönlich und ſozial eine 
Stellung erlangt, in der ſie das Staatsgeſchäft gründlich kennen 
lernen konnten. Ueberhaupt ift die Verbindung von praktiſcher 
Politik und ſtaatswiſſenſchaftlicher Publiziſtik in anderen Län⸗ 
dern größer als bei uns; bedeutenden politiſchen Schriftſtellern 
find dort oft wichtige Poſten in der Regirung anvertraut wor⸗ 
den. In Deutſchland hat die abſolutiſtiſche Entwickelung immer 
Theorie von Praxis der Staatsleitung geſchieden; und treffend 
ſagt Eduard Bernſtein, als Herausgeber der Schrift „Politik 
und menſchliche Natur“ von Graham Wallas, in einem ſchönen 
Vorwort, daß der kameraliſtiſche Geiſt in Deutſchland bei den 
Praktikern eine Etiquette ausgebildet hat, die verpönte, über 
Staatsangelegenheiten anders als unter dem Geſichtspunkt von 
Beamten des jeweiligen Sereniſſimus zu ſchreiben. Die Gelehr⸗ 
ten aber find bei uns meiſt entweder nur Erflärer der ſo auf- 
gefaßten Praxis oder flüchten in ſpekulative Betrachtungen, bei 
der Wirklichkeit und Theorie in ſchier unüberbrückbaren Gegen⸗ 
jag kommen. Unfere ſtaatswiſſenſchaftliche Publiziſtik hat fih 
gerade im letzten Menſchenalter faſt ausſchließlich darauf be⸗ 
ſchränkt, das Seiende mit ſcharfem Spürſinn zu erklären (La⸗ 
band iſt hier das Vorbild geworden), ſtatt, wie die bedeutenden 
Staatsrechtler früherer Zeiten thaten, ſich auch mit Dem zu be⸗ 
ſchäftigen, was ſein müßte. Staatsrecht und Geſchichtſchreibung 
haben ſich nur zu oft bemüht, alles Beſtehende zu rechtfertigen 
und vor der gerade herrſchenden Autorität, weil ſie die Macht 
iſt, ſich zu beugen. Erſt in neuſter Zeit hat ſich eine beſonders 
durch Jellinek bewirkte Wandlung vollzogen; und hier harren 
der jüngeren Staatsrechtler und Hiſtoriker gewaltige Aufgaben. 

Gewiß war gerade der alternde Ranke beſtrebt, mit kühlſter 
Objektivität jede, aber auch jede ſtaatliche und kirchliche Autori⸗ 
tät zu erklären und zu rechtfertigen; und er iſt deshalb dem Vor⸗ 
wurf der Geſinnungloſigkeit nicht immer entgangen. Doch wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß ſeine Meiſterfeder uns die großen 
Zuſammenhänge in der Geſchichte nachwies, daß gerade er die 
Ideen der Jahrhunderte in heller Beleuchtung zeigte. Und wenn 
er auch, wie ſchließlich jeder Große, auf den Schultern der Vor— 
gänger, Kants und Herders, Fichtes und Hegels, der Frühro⸗ 
mantiker und namentlich Wilhelms von Humboldt ſtand, ſo war 
ers doch, der die leitenden ſäkularen Tendenzen enthüllt und zum 
Gemeingut aller Geſchichtforſchung gemacht hat. Wir wiſſen 
ſeitdem: wenn eine Idee im Jahrhundert zur Herrſchaft gelangt, 
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wirkt fie oft mit Zaubergewalt und erfüllt den geſammten Anz 
ſchauungskreis der Menſchheit ſo, daß ſelbſt die Widerſtrebenden. 
ihr Rechnung tragen und der Widerſpruch meiſt weniger dem 
Gedanken an ſich als der Art der Durchführung gilt. So war es 
mit der kirchlichen Idee des Mittelalters, den reformatoriſchen Be⸗ 
ſtrebungen vom vierzehnten Jahrhundert an, den kosmopoliſchen 
Humanitätidealen und den ſozialen und nationalen Strömungen 
unſerer Zeit. In ſtetem Wandel der Zeiten entſtehen neue Be⸗ 
dürfniſſe und erzeugen neue Forderungen; zuerſt wird der Apfel 
der Hesperiden begierig ergriffen, dann die leere Schale von 
Gleichgültigen weggeworfen. Keine Idee aber ſtirbt, ohne ge- 
wirkt zu haben. Erfüllte ſie auch nicht voll ihren Zweck, ſo gab 
ſie doch eine Weile den Menſchen Freude und Begeiſterung. 
Nie iſt ihre Arbeit vergeblich; jede Idee bringt echtes Gut, das 
ſie in den Schatz der Kultur hinterläßt. Aber die Idee des 
Jahrhunderts ift, gerade Ranke lehrt es unwiderlegbar, ver- 
gänglich wie alles Irdiſche; ſie macht anderen Strömungen Platz, 
nach dem großen hiſtoriſchen Geſetz der Kontraſtbewegung, wie 
Wilhelm Wundt es genannt und der hallenſer Hiſtoriker Theo- 
dor Lindner geiſtvoll erläutert hat. In der Geſchichte, ſo lehrt 
er, finden wir ſtets eine Bewegung, die auf den erſten Blick an 
die des Pendels erinnert; ein ewiges Hin und Her, ein Auf und 
Ab. Sieht das Wahrheit ſuchende Auge nicht, daß wir gerade 
jetzt wieder vor einer ſolchen ſtarken Pendelſchwingung ſtehen? 
Scheint die Weltenuhr nicht zu einem neuen Schlag auszuholen? 

In Deutſchland herrſcht ſeit den Freiheitkriegen, alſo ſeit 
einem Jahrhundert, die nationale Idee; nach dem Geſetz der 
Kontraſtbewegung iſt der Zweifel berechtigt, ob ſie über den 
Ozean von Blut, über die Hochgebirge von Leichen hinweg ſich 
noch lange in ungeſchwächter Herrfchaft erhalten wird. In den 
anderen Theilen Europas ſetzte ſich der moderne Nationalismus 
eigentlich erſt um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts und 
unter dem Protektorat des dritten Napoleon durch; die Ein⸗ 
heitkämpfe Italiens, die Unruhen bei den Südſlawen waren 
das naturgemäße Ergebniß wirthſchaftlicher Entwickelung. Denn 
ſobald ein Volk eine gewiſſe Wirthſchaftſtufe erreicht hat, er⸗ 
wacht das Streben nach nationaler Selbſtändigkeit. Das iſt ja 
auch der letzte Sinn der Balkanwirren. Bei uns iſt die Idee 
des nationalen Staates (Friedrich Meineke hat es in ſeinem 
„Weltbürgerthum und Nationalſtaat“ gezeigt) allmählich aus 
dem AUniverſalismus des achtzehnten Jahrhunderts, aus Herder 
und Schiller über Fichte und Humboldt, über Stein, Gneiſenau, 
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Niebuhr, Adam Müller, Friedrich von Gagern und die ganze 
Erbkaiſerpartei, über Ranke, Duncker und Dahlmann, Droyſen 
und Sybel zu Treitſchke gediehen. Bismarck ſchuf dem nationa⸗ 
len Gedanken das Fundament; nach dem Maß des damals 
praktiſch Möglichen und deshalb unvollſtändig. Denn durch die 
Gründung des Reiches wurde ja das Deutſchthum in zwei 
Theile geſpalten. Für Bismarck war eben der ſtaatliche Ge- 
danke der beherrſchende und entſcheidende. 

Viel zu oft hat man vergeſſen, daß die nationale Idee ein 
Kind des neunzehnten Jahrhunderts iſt und daß ſie bei uns 
noch weſentlich durch das Gewicht der Staatsidee, wie ſie Kant 
entwickelt und Hegel ausgebildet hat, geſtützt wurde; hatte doch 
Kant im Staate Friedrichs des Großen den Satz aufgeitellt, 
daß alle Anlagen der Menſchheit ſich wirklich nur in einer 
innerlich und äußerlich vollkommenen Staatsverfaſſung ent⸗ 
wickeln können. So haben ſich bei uns nationaler Gedanke und 
Staatsidee immer enger verſchlungen. Auf der Grundlage des 
Obrigkeit⸗, Militär- und Beamtenſtaates nahm das preußiſch⸗ 
deutſche Nationalbewußtſein ſeine eigenartige Färbung an. Schon 
der alte Friedrich Karl von Moſer hat Das in ſeiner Schrift 
über „den deutſchen Nationalgeiſt“ beklagt, den er durch die 
„Mißgeburt einer militäriſch-patriotiſchen Regirungform“ ſchwer 
bedroht fand. Heute, wo der gebildete Deutſche allenfalls Treitſchke 
kennt und noch ſtolz darauf iſt, daß er nur ihn kennt, heute hält 
man dieſe nationale Ideologie leicht für Granit, für hiſtoriſch 
Arſprüngliches, von Vätern Ererbtes und vergißt, daß dem Men- 
ſchen von ehedem nie in den Sinn gekommen wäre, für einen 
Staat durchaus national gleiche oder einſprachige Unterthanen 
zu fordern, und daß noch auf dem Wiener Kongreß jede Nüd- 
ſicht auf Nationalität außer Acht gelaſſen und Völker nicht nach 
nationalen (oder, wie es jetzt heißt, völkiſchen) Geſichtspunkten 
vertheilt wurden, ſondern wie die Hammelheerden. Schwer iſt, 
nachzuweiſen, wie Volksbewußtſein und Nationalbewußtſein ei⸗ 
gentlich entſteht. Immer hat es innerhalb beſtimmter Volksgrup⸗ 
pen und Stämme eine gewiſſe Empfindung der Eigenart ge⸗ 
geben; aber es war doch wohl ein mehr oder minder dunkles 
Gefühl und mit dem heutigen Nationalbewußtſein kaum zu ver⸗ 
gleichen. Jenes Volksbewußtſein war im beſten Fall vertheidi⸗ 
gend, niemals angreifend wie unſer heutiges. Gefühl und Liebe 
fürs Vaterland haben alle Völker gekannt; aber der Begriff des 
Vaterlandes ift beinahe eben fo unbeſtimmt wie der der Gei- 
math; er kann den Ort umfaſſen, wo die Wiege ſtand, die heimi⸗ 
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ſche Scholle oder ein ganzes großes Land. „Wo meine Freunde 
wandelnd gehn, wo meine Toten auferſtehn“, ſingt Franz Schu⸗ 
bert, der deutſcher war als die meiſten Worthelden von heute. 

Weder das fränkiſche Reich noch das alte deutſche waren 
„national“ in dieſem Sinn, denn fie umfaßten fremde Völ— 
ker in großer Zahl. Der erſte wirkliche Verkünder deutſchen 
Volksbewußtſeins und deutſcher Volksart war Walther von 
der Vogelweide, der ſein deutſches Land gegen das völlig ver⸗ 
wälſchte Papſtthum pries. Und doch hätte Walther niemals 
daran gedacht, auf das ganz univerſaliſtiſche Kaiſerthum zu ver⸗ 
zichten; auch Ulrich von Hutten, der ja Walthern geiſtig am 
Nächſten war, trat niemals über die Linie des eigentlichen 
Volksbewußtſeins hinaus. Und fo blieb es Jahrhunderte lang; 
erſt die Befreiungskriege führten langſam und faſt unmerklich 
in deutſches Nationalbewußtſein. Ueberhaupt giebt es im ſtren⸗ 
gen Sinn nationale Reiche nur in Europa, in deſſen Weſen 
auch allein dieſer moderne Begriff paßt; die Gründe ſind in 
den kleinen Verhältniſſen unſeres Erdtheils, in ſeiner reichen 
Gliederung, vor Allem aber in der feudal abſolutiſtiſchen Ent⸗ 
wickelung ſeiner Staaten zu ſuchen. Jedenfalls iſt es rathſam. 
auch für die frühere deutſche Geſchichte die Worte „Nation“ 
und „national“ auszuſchalten; ſie paſſen nicht hinein und ver⸗ 
danken ihr Daſein nur den Tendenzen der Gegenwart. Auch 
ſollte bei dem Verſuch, eine beſtimmte Nationalität zu ſchildern, 
mit großer Vorſicht verfahren und, wenn man von National- 
charakter ſpricht, nicht überſehen werden, daß leicht bei dem 
einen Volk die Eigenſchaft geprieſen wird, die man bei dem 
anderen tadelt. Starkes Selbſtbewußtſein heißt hier nationaler 
Stolz; dort Eitelkeit oder Ueberhebung, Feſthalten an alten 
Sitten gilt hier als völkiſche Treue, dort als Rückſtändigkeit. 
Weil eine Nationalität ſich nur allmählich bildet, kann ſie 
nicht immer ſo geweſen ſein wie heute; wie unterſchied ſich, zum 
Beiſpiel, der Deutſche des achtzehnten vor dem des neunzehnten 
Jahrhunderts! Auch hängt die zeitweilige Größe eines Vol- 
kes nicht von der Stärke des nationalen Bewußtſeins allein ab, 
ſondern von vielen anderen Faktoren, beſonders auch von der 
Umgebung. Die Größe eines Volkes beruht manchmal nur 
auf der Schwäche der anderen; ein in Manchem ſtarkes Land 
kann im Ganzen dennoch ſchwach ſein. Gerade heute möchte 
man fragen, ob denn das deutſche Volk während ſeiner klaſſiſchen 
Literaturperiode wirklich auf ſo tiefer Stufe ſtand, wie uns 
Ihon in der Schule gelehrt wird. Die Entwickelungreihen der 
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menſchlichen Geſellſchaft gehen nicht in gleichem Schritt neben 
einander her. In dem Kampf der Raſerei und des Haſſes 
ſollte man nicht vergeſſen, daß der Gedanke an den geſchichtlich 
engen Zuſammenhang romaniſcher und germaniſcher Völker 
Ranke mächtig bewegte und in den Plan trieb, die Geſchichte 
ihrer Gemeinſchaft zu ſchreiben. Nie haben die indogermaniſchen 
Völker, die Germanen, die Romanen und die Slawen gegen 
einander körperliche Scheu gehegt, immer haben ſie ſich leicht 
gemiſcht; und in Amerika ſehen wir noch heute die den verſchie⸗ 
denſten Nationen Angehörigen einander verſippt. 

Der nationale Gedanke hat nicht immer geherrſcht und der 
Geſchichtſchreibung fein Geſetz aufgezwungen. Der kirchliche Unis 
verſalgedanke erfüllte auch in der Hiſtorik das Mittelalter, ſo 
weit es ſich überhaupt zu einer beſtimmten Anſchauung hin- 
durchdrang. Dann kam der Humanismus, der ins Alterthum 
zurückgriff, neue, weltliche Werthe in die Geſchichtſchreibung 
einführte und dem kirchlichen Univerſalismus die einzelnen 
Völker gegenüberſtellte. Das Zeitalter der Reformation und 
ein Theil des ſiebenzehnten Jahrhunderts ergab ſich theologiſchen 
Intereſſen. Dann rang die Staatsidee ſich durch und gab der 
Geſchichtſchreibung neue Grundlagen und Richtlinien. Dem 
politiſch⸗juriſtiſchen Zeitalter folgte, unter dem Druck des abſo⸗ 
lutiſtiſchen Staates, die Aufklärung der Geiſter. Voltaire trat 
auf und wandte ſich gegen Barbarei und Fanatismus; Herder 
ſuchte in Natur und Anlagen des Menſchen die Leitfäden der 
Entwickelung. Nun erft kam, aus den Stürmen der napoleoni⸗ 
ſchen Zeit, der Morgen des nationalen Dranges. In anderen 
Ländern waren andere Strömungen entſtanden. Unter der Nach⸗ 
wirkung der Franzöſiſchen Revolution waren namentlich in 
den Weſtſtaaten die Maſſen zu Bedeutung gekommen. Und 
während Auguſt Comte und die großen engliſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Poſitiviſten mit dem Werkzeug der Naturwiſſenſchaft 
dem Weſen der ſozialen Verhältniſſe nachzuforſchen bemüht 
waren und langſam die materialiſtiſche Geſchichtauffaſſung er⸗ 
wuchs, die alle Erſcheinungen aus der jeweiligen Wirthſchaft⸗ 
ſtruktur der Geſellſchaft abzuleiten ſuchte, hat noch Ranke nie 
nationaliſtiſch im heutigen Sinn geſchrieben; er hat die Ent⸗ 
wickelungen der Kultur kaum geſtreift, die ſozialen Verhältniſſe 
ganz vernachläſſigt. Nicht Völker und Maſſen kennt er; nur 
Höfe, Kabinete und die großen Perſönlichkeiten, die er mit bei⸗ 
nahe dichteriſchem Schwung und künſtleriſcher Liebe zu ſchil⸗ 
dern weiß. Erſt das lyriſche Pathos Treitſchkes mit ſeiner 
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lodernden Leidenſchaft und ſtarr ſubjektiven Auffaſſung hat das 
Wachſen rein nationaliſtiſcher Auffaſſung in Deutſchland be- 
günſtigt. In den letzten Jahrzehnten ift dann, unter dem Ein- 
fluß Comtes und Burckhardts, die neue, von Lamprecht geführte 
kulturhiſtoriſche Geſchichtſchreibung aufgewachſen, die Begriffs- 
wiſſenſchaft werden, beſtimmte, regelmäßig wechſelnde Entwide- 
lungſtufen der Völker und eine allgemein giltige und urſächlich 
verbundene Reihenfolge der Kulturperioden nachweiſen will. 
Wer von uns hätte nicht einſt unter Treitſchkes Bann geſtan⸗ 
den? Aber er iſt weder Ende noch Ziel. Keine Idee kann alle 
Verhältniſſe des Daſeins umfaſſen; jede muß, ſo lange ſie die 
Vorherrſchaft hat, andere Forderungen vernachläſſigen. Das 
Leben drängt nach allſeitiger Befriedigung; die bis dahin zu- 
rückgeſetzten Bedürfniſſe regen ſich und gewinnen allmählich an 
Stärke. Und gerade die werden ſich vordrängen, die mit der 
bisher leitenden Idee wenig oder nichts zu thun haben oder gar 
einen ihr entgegengeſetzten Zweck verfolgen. Eine neue Idee, 
die dem gefühlten Mangel abhelfen will, kommt empor und 
bietet dem Auge das Kehrbild Deſſen, was war. 

Die univerſale Kultur des Römerreiches entſtand durch die 
Verſchmelzung der Völker und ihres geiſtigen Beſitzes; aber ſchon 
auf dem Höhepunkt dieſer Kultur war eine Trennung von Oſt 
und Weſt bemerkbar, die dann durch die Völkerwanderung zu 
endgiltiger Scheidung wurde. Die germaniſchen Völker vermochten 
mit dem vorgefundenen Kulturbeſtand nicht zu wirthſchaften; 
langſam ſtieg aus dem Chaos die kirchlich⸗chriſtliche Idee em⸗ 
por und ſchuf im Abendland eine neue einheitliche Kultur. Auch 
ihr Ende kam; die Reiche drängten nach Selbſtändigkeit, die 
Völker nach Verwirklichung ihrer religiöfen Ideale. Das wirth⸗ 
ſchaftliche Leben wandte den Blick der Erde zu und das groß— 
artige Kirchenſyſtem erlag den zerſtörenden Kräften. Wieder 
ſchloß ſich der freigewordene Geiſt in der Aufklärung zuſammen 
und erzeugte Kosmopolitismus. Neue Probleme tauchten auf: die 
Religion ſuchte den alten Boden zurück zu gewinnen und der natio⸗ 
nale Gedanke, die moderne Erſcheinung des Patriotismus machte 
den Begriff des Einzelſtaatsthums, der bis dahin die Untertha⸗ 
nen nur wie ein äußeres Gewand umgeben hatte, zum inner» 
lichen Beſitz. Auch wirthſchaftlich ſchloſſen ſich die Staaten ab 
und traten überall, wo ſich ihre Intereſſen berührten, in Wett⸗ 
bewerb. Das ift der Zuſtand von heute. Und auch im inner» 
ſtaatlichen Leben ſehen wir dieſen ſteten Wechſel von Gegenſätzen. 
Da8 Mittelalter kannte nur eine geringe Entwickelung des Staa 
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tes und war geneigt, den Staat im eigentlichen Sinn aufzu⸗ 
löſen, bis der Abſolutismus endlich Ordnung ſchuf. Das Volk 
ergab ſich ihm nicht nur aus Zwang, ſondern auch in unbe⸗ 
wußter Erkenntniß der Vortheile, die er gewährte. Als der Ab⸗ 
ſolutismus feine Aufgaben zum größten Theil gelöft hatte, ers 
hob ſich der Widerſpruch; als die Rechte der Völker ſchmählich 
mißachtet wurden, dämmerte die Aufklärung und Humanität; 
und endlich nahm der Konſtitutionalismus den Kampf für die 
Anerkennung der politiſch rechtloſen Maffe auf. Der Liberalis⸗ 
mus wurde geboren. Iſt er nun tot? Wan erwartet das Heil 
von einem allmächtigen Staat, der jede Lebensthätigkeit unter 
feine Fittiche nehmen foll. Und wie in der Religion myſtiſch⸗ 
idealiſtiſche Zeiten mit rationaliſtiſchen abwechſeln, wie nach 
der puritaniſchen Strenge der Revolution fih die engliſche Ges 
ſellſchaft in ſinnliche Genüſſe ſtürzte, ſo ſehen wir auch in Litera⸗ 
tur und Kunſt den Wechſel zwiſchen Idealismus und Realismus, 
zwiſchen Bevorzugung der Form und des Inhaltes als eine 
lange aufgehobene Regel. Es lohnt wohl, darüber nachzudenken, 
wie tief ein ſolches Gedankenſyſtem jeweilig reichen könne. Im 
Byzantinerreich ſollen ſelbſt die Marktweiber dogmatiſche Fra⸗ 
gen kundig erörtert haben; iſts wahr, ſo müßten wir dieſe Zeit 
um die Theilnahme an großen Problemen beneiden. Dabei wol⸗ 
len wir nicht vergeſſen, daß oft Gelehrte diefe Ideen, auch die 
nationale, in das öffentliche Bewußtſein einpflanzten; wenn ſie 
voll aufgeblüht waren, hatten die Maſſen den Gärtner und 
deſſen Mühe faſt immer vergeſſen. Auch der Franzoſe, der 
Voltaire und Roufjeau nie geleſen hat, kennt ihre Lehren aus 
dem Munde der Leute, die von der Kindheit an zu ihm ſprachen. 
Kants Pflichtenlehre ging in das Bewußtſein aller Gebildeten 
ein und gelangte von da in Tiefen, wo man von Kant nichts 
wußte. Die Hauptſätze des Sozialismus werden ſeit Jahr⸗ 
zehnten unmittelbar in das Volk getragen und wirken auch da, 
wo ihr Ideengehalt nicht ausgeſchöpft werden kann. Wer will 
entſcheiden, wie weit der Einfluß von Rante, Sybel, Droyſen 
und beſonders von Treitſchke bei uns gedrungen ift und ob er 
nicht auch auf den Bauer im letzten Dorf, auf den ärmſten 
Arbeiter gewirkt hat? Keime, die in der Luft ſind, werden mit 
der Athemluft eingeſogen. 

Kein Ernſter kann hier aber Ewigkeitwerthe erblicken; 
keiner glauben, immer müſſe und werde die nationale Idee ſich 
die Herrſchaft bewahren. Da Weltenkörper werden und vergehen, 
können auch die Gedanken armſäliger Menſchen nicht ewig ſein. 
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Aber der Imperialismus? Brachte er nicht etwa den neuen 
Gedanken, der den nationalen erſetzen ſoll? Ich zweifle. Bedeu⸗ 
tet Imperialismus reine Machtpolitik, dann deckt er ſich im 
Weſentlichen mit der nationalen Idee; bezeichnet er nur den Zug 
des Exportkapitalismus, dann gehört er ganz und gar nicht 
zu den treibenden Kräften des Jahrhunderts, ſondern iſt eine 
Form wirthſchaftlichen Dehnungdranges und hat nur in thörich⸗ 
ter Phraſeologie mit Weltanſchauung irgendwelche Gemein⸗ 
ſchaft. Die nationale Idee aber beherrſcht noch immer unſere 
Gedanken, giebt unſerem geſammten öffentlichen, politiſchen Leben 
die treibenden Impulſe, erfüllt die Köpfe und Herzen. Wie 
lange noch? Der Staatsmann, der in Künftiges hinaushorcht, 
in dem blutigen Wirrſal unſerer Zeit die großen Menſchheitge⸗ 
danken Leſſings, Herders, Schillers, Humbolds wieder aufnähme, 
die in allen Kulturnationen fühlbaren univerſaliſtiſchen Strö— 
mungen in ein neues Bett zu leiten vermöchte, wäre ein Er- 
löſer und ſein Ruhm würde in Aeonen nicht untergehen. 


Richard Witting. 
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Wodianer. 


Ge junge Baron Wodianer-Bruckenthal⸗Sarmingſtein betrach⸗ 
tete ſein himmelan ſtarrendes Haar, das über ſeine Stirn, früh 
verwelkend, endlich grau hereingebrochen war in dieſem dreißigſten 
Jahr ſeines zielloſen Lebens. Der Spiegel trug nicht die Schuld. Der 
hatte Generationen von Wodianern in der Wiege ſtrampeln und etwas 
ſtiller auf der ihr folgenden Bahre liegen geſehen und jedem in durch⸗ 
aus zuverläſſiger Art ein Bild des veränderlichen Körpers gezeigt, über 
das in manchen Fällen ſogar ein Abglanz der recht unſterblichen Seele 
gebreitet war. Nun ſaß Albrecht Wodianer als Letzter vor dem treuen 
Mö bel und ärgerte fih über ein Stück Materie, das ihn langen Athems 
überdauern würde, unerblindet ihm die Unreinheiten ſeines Geiſtes 
wies: die weiß angelaufenen Speere ſeiner Haare. Albrecht Wodianer 
ertrug den Anblick des Spiegels ſchließlich nicht länger; da er aber 
allen Freunden gegenüber ſanften Gemüthes war, zertrümmerte er 
ihn nicht, ſondern trat den Rückzug ins Café Prag an. Er ſelbſt, wie⸗ 
wohl verarmt, kam fih dort etwas deplacirt vor; ein Achtelliter Rauba 
ritterblut empörte ſich in ihm gegen die ſpitzfindige Synagogenluft 
dieſes Zioniſtenbeiſels, in deſſen Ecken immer ein paar jüdiſche Li- 
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teraten urchriſtelten. Doch der Umftand, daß ſich hier Räume ärm⸗ 
licher Schlichtheit über zahlloſe Stilepochen hinweg unverſehrt im 
zwanzigſten Jahrhundert geborgen hatten, beruhigte ihn wieder, fon» 
derbarer Weife, obwohl feine Nervoſität und Zeitzerriebenheit ſonſt 
ſich gegen die Dauer der Gegenſtände empörte. 

Wodianer beſtellte im leeren Café irgendwas und ging dann 
wieder nach Haus, froh, Niemand getroffen zu haben, denn das Deff- 
nen des Mundes zu formellen Reden und Antworten, zu dialektiſchen 
Wortkrämereien, die nichts von ſeinem erſchütterten Seelenzuſtande 
offenbaren durften, weil Haltung unter Egoiſten Ehrenſache war — 
dieſes ganze, immer wieder nur einen konventionellen Schein liefernde 
Gebahren war ihm verhaßt. Und doch mußte er täglich, täglich ins Café 
trotten, er konnte die Zeit vor Mitternacht nie zu Haus verbringen; 
ment warf er dieje Stunden an den nächſtbeſten Frauenkeib oder ließ 
die Worte nah hockender und doch weltweit entfernter Literaten und 
Intellektbeſtien wie Fliegen in die Melange fallen, die er dann nicht 
austrank. Während des Heimweges empfand Wodianer eine ſeltſame 
Blutleere im Schädel und empfand ſie ungern, denn ſie erinnerte 
ihn an den Tag, da der Tod zum letzten Wal ſich in ſeiner Nähe auf⸗ 
gehalten hatte, eine Stirnwunde hinterlaſſend und kurioſe Schwächen. 
Folgen eines Duelles mit dem Hauptmann Orbenhayn, der eine Bes 
merkung Wodianers (was auf dem röthlichen Beteigeuze den Mäd— 
chen der Erde entſpräche, müßte dort ſchöner ſein) auf ſeine Braut 
bezogen hatte. Wodianer ſah vor ſich liegen den ſterbenden Orben— 
hayn, deſſen blutſchäumender Mund röthlicher glänzte als der Stern 
Beteigeuze. Und ſpürte, in der Erinnerung wieder Leib an Leib 
mit Ex ⸗Orbenhayns Braut, abermals die Wahrheit feiner Bea 
merkung. Auf einem winterkahlen Baum vor der Univerſität ſchwirrte 
es in kleinen Flügeln von Aſt zu Aſt, um nicht zu erfrieren. Zweig⸗ 
auf, zweigab glatt verſchluckbare weiße Flaumenbälle: Spatzen, die 
in Schaaren über den Baum verſammelt waren. Hier und da ſauſte, 
den Baum erſchütternd, eine Elektriſche vorbei; die in ſich verkrochenen 
Klümpchen, nach Wärme hungernd, verſuchten, am Stamm kleben 
zu bleiben. Wodianer fühlte mit ihnen kein Witleid, er wußte: in 
den Thierchen ſchwangen die Seelen ungeborener oder abgeſchiedener 
Wädchen, denen es bisher mißlungen war, in die Univerſität zu laufen, 
und die nun hier, nah der Wiſſenspforte, nächſter Wiedergeburt harrten. 

Wodianer haßte Frauenſtudium, feine ſchwarzhaarige Männer» 
ſauſt fuhr hinaub zu den Kieſelſteinen der Reitallee und eine Fauſtvoll 
ergoß fih über raſch nufſchwirrende Sperlinge. „Viel Leben um 
nichts!“ murmelte er, zerrte ſeinen Bart und fluchte ſchon lauter: 
„Nicht erwarten können ſie es, die idiotiſchen Dinger! Stellen ſich 
da in Nacht und Nebel an, als wäre ſo ein flaches Kolleg eine gute 
Burgtheatervorſtellung. Und nicht früher werden ſie aufhören, die 
zudringlichen Ludern .. . bis fie von Logarithmen ganz verwanzt fein 
werden. Pfui Teufel!“ Sehr unvermittelt erklang in ſeinem Gehirn 
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die Stimme feiner toten Mutter: „Bubi, Das darf man nicht!“ Als 
brecht ſchlug mechaniſch die Hände gegen einander, daß von den Handa 
ſchuhen die ſchuldbeweiſenden Steinkörnchen glitten. Hernach ward 
er doppelt unwirſch, krächzte heiſer: „Das lebt noch immer in mir! 
Als ob fo eine alte tote Baronin Wodianer⸗Bruckenthal⸗Sarming⸗ 
ſtein wüßte, welche Geſetze heute im Leben gelten. Es war doch meine 
Pflicht, möglichſt vielen dieſer lebenſchwangeren Thierchen die nächſte 
Wiedergeburt abzutreiben!“ 

Seine Augen noch baumwärts gerichtet, ſtrauchelte er über eine 
hervorſtehende Straßenbahnſchiene, fühlte ſich plötzlich im Beſitze 
zweier Kniee. Die leicht kitzelnden Schrammen bluteten ſtark, und 
indem er die eine gerechte Strafe Gottes behauptende Stimme ſeiner 
Mutter abwies, beſchloß er, diesmal kein Mädchen zu frequentiren, 
da er ſpürte, er könne dieſen Abend mit dem einen ſanften Kräfte⸗ 
verluſt ganz gut auskommen. 

Wieder in ſein Zimmer ausgeſpien, fragte er ſich, ob er den 
böſen Spiegel weiß oder ſchwarz verhängen ſolle. Die Antwort darauf 
gab ein Knall; irgendetwas, Stein oder, Kugel, durchſchlug Doppel- 
fenſter und Spiegel. Wodianer riß erfreut die Fenſter auf, lehnte ſich 
über die Brüſtung und ſeine Augen bohrten ſich in die nächtigen 
Parks, aus denen her das Feindſälige zu ihm gedrungen war. Dann 
verfolgte er, bei jedem Schritt Glasſplitter zermalmend, die Flug⸗ 
bahn des Geſchoſſes, fand eine abgeplattete Revolverkugel . und 
nannte ſchließlich dieſe Begebenheit irrſinnig, da ihm bis zum Ueber⸗ 
druß bekannt war, daß er außer etlichen imaginären Halunken und 
Ausgeburten ſeines Hirnes keinen realen Freund oder Feind auf der 
Erde beſaß. Die Schrammen der Knie bluteten noch immer im leiſen 
Rhythmus eines kleinen Schmerzes. Er legte keinen Verband an. 
Schmutz in der Wunde? Wenn ein lächerlicher Sturz die Macht 
hatte, ihm durch Blutvergiftung das Leben zu nehmen, dann pfiff er 
überhaupt auf diefe dumme Errungenſchaft. 

Irgendwer hatte alſo nach ihm geſchoſſen. Er ahnte dumpf 
und immer heller die altruiſtiſche Verpflichtung, den wohlgemeinten 
Verſuch des Unbekannten zu Ende führen zu müſſen, lud, am Fenſter 
ſtehend, die abgeplattete Revolverkugel mechaniſch in den Lauf eines 
Schießinſtruments, die Sache ging zielgerecht in ſeine duellalte 
Schläfennarbe los; und während er mit der Hand nach den Sternen 
griff, als wolle er dieſe Steinchen auf irgendwen werfen, hörte er 
noch, gegen den zertrümmerten Spiegel fallend, verzweifelt als letz⸗ 
tes Wort in der Sprache der alten Welt die bekümmerte und eines 
czechiſchen Rlecentes nicht entbehrende Stimme des Ewigkeitſchaffners: 
„Wodianer⸗Bruckenthal⸗Sarmingſtein umſteigen!“ 

Albert Ehrenſtein. 
(Aus „Nicht da, nicht dort“, 
Verlag Kurt Wolff in Leipzig.) 
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Der Geiſt und das Ziel. 


N anderes Wort ift jetzt fo ſchwer an Inhalt wie dieſes: 
S das Ziel. Es mag Forderung oder Sehnſucht bedeuten, klare 
Gedanken oder unſichere Träume umfaſſen; es mag, auf ſeinen 
feſten Kern unterſucht, Erfüllung, Wende, Neubeginn oder nur 
die Wiederkehr von Ruhe und Gewohnheit anzeigen wollen: 
immer wird es Dem, der es nun ausſpricht, von höchſter Wichtig⸗ 
keit und von nächſter Dringlichkeit ſein. Wir wiſſen von keiner 
Gegenwart und können uns keine vorſtellen, die ſich ſo ganz nur 
als Vorbereitung einer Zukunft gefühlt hätte wie die unſere. Ir⸗ 
gendeiner Zukunft: einer, die ſchon geahnt und gewollt wird, oder 
einer ganz unverhofften, die noch Niemand wollen und ahnen 
kann. Aber triebhaft kämpft der Menſchengeiſt gegen das Unge» 
wiſſe und ſucht auch dort zu geſtalten, wo noch nicht einmal Chaos, 
ſondern nur eine Erwartung nie erſchauter Dinge ift. Freilich, 
ſieht man genauer zu, ſo läßt ſich leicht erkennen, daß es auch mit 
dieſer Art von Geſtaltung nicht anders iſt als ſonſt mit den Ge⸗ 
bilden. die der Trieb zum Endgiltigen, er ſei künſtleriſch, philo⸗ 
ſophiſch oder politiſch, aus den vorhandenen Kräften und Er- 
fahrungen ſchöpft. Das heißt: am Ende geſtaltet Jeder ſich ſelbſt 
und feinen Lebensdrang, nur etwa in größeren, reineren, allge- 
meiner anwendbaren Proportionen. Die Mächtigen ſagen Gerech⸗ 
tigkeit und meinen Macht, die Schwächlichen ſagen Glück und 
meinen Ruhe, die Gierigen fagen Schutz und meinen Ausbrei⸗ 
tung. Von Verband zu Verband, von Gruppe zu Gruppe, ja, von 
Menſch zu Menſch wechſelt Anſchauung und Wunſch des Zieles; 
nur die Regung ſelbſt, das unbedingte Weiterwollen iſt allge» 
mein und iſt ungefähr gleich. Nie war eine Zeit in der Geberde 
einheitlicher, in der Triebrichtung zerſpaltener; denn nie war eine 
noch fo ganz nur Anlauf gegen das Ungewiſſe hin. 

Die Macht, die Furcht, die Gier, die wirkliche und die ein- 
gebildete Kraft. fie haben alle ſchon in ihrer beſonderen Sprache 
und mit ihren beſonderen Sprechmitteln, ſo gut ſichs eben ſchicken 
wollte, von Gegenwart und Zukunft, von der That und vom Ziel 
zu reden verſucht. Die Jugend war bisher kaum zu hören; und ihr 
Wort müßte doch, da ſichs um Zukunft handelt, mit unter den 
wichtigſten ſein. Aber ihre beſte Kraft iſt in den Gräben. Auf ſie 
ſtürzt die ganze wahnſinnige Wucht Deſſen, was allein Wirklich⸗ 
keit zu ſein ſcheint in dieſer geſpenſtiſchen Gegenwart. An uns 
Andere kommt nur Widerhall, Schatten oder vorausleuchtender 
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Traum. Ihnen wird es kaum ſo gut, daß ſie ihre Träume austragen 
können. Auch wiſſen ſie nie, ob ihr nächſter Tag auf der Erde oder 
im Unendlichen aufgehen wird; da hat das Wort Zukunft keinen 
Sinn; oder einen, den Anſereins nicht recht faſſen mag. Auch iſt 
der Schritt und die Miene dieſer Zeit zu ſchwer; die Jugend mag 
ſich, gerade wo ſie thätig das Weltſchickſal erwirken hilft, ſchon ein 
Wenig unjung und außerhalb ihres ſonſtigen Weſens fühlen. 
Spräche ſie von dort her, ihr Wort hätte vielleicht keinen ſehr 
jugendlichen Klang. Dieſe Hemmung, die überall ſpürbare Allein⸗ 
herrſchaft gewaltig aufgeſtraffter Männlichkeit, mag auch dem 
Theil der Jugend gelten, der daheim bleiben mußte. Sie haben 
zu fürchten, daß in dem andersartigen Medium ihr Ton nicht rein 
und nicht weit genug ſchwingen kann. 

Ließen ſie ſich aber ganz abſchrecken, ſo wären ſie nicht Jugend. 
Da und dort ſind ſie dem Aufmerkſamen vernehmbar. Stimmen 
von Einzelnen können nicht durch dieſe Umwelt dringen; Gruppen 
auf irgendeiner geſellſchaftlichen Grundlage nehmen in Allem 
leicht die zu deutlich erkennbare Färbung ihrer beſonderen Inter 
eſſen an. Aber eine rein geiſtige Gemeinſchaft, die in der An⸗ 
näherung und Ausſprache freier Willenskräfte beſteht, mag eigene 
Art und ſtärkeren Ton haben. Auch ſolche Verſuche werden ge— 
macht. Einer der bemerkenswertheſten äußert ſich in dem Sammel⸗ 
heft: „Das Ziel, Aufruf zu thätigem Geiſt“ (bei Georg Müller in 
München). Anderthalb Dutzend Aufſätze, anderthalb Dutzend Na- 
men: bekannte, umſtrittene; dann wieder ſolche, die von tüchtiger 
Arbeit einen umgrenzten, aber gut befeſtigten Ruf haben; andere, 
die irgend einmal lebhaft aufgeklungen waren; und einige ganz 
neue. Unter den Verfaſſern find Friſche und Zarte, find Manns 
hafte und Gereifte, iſt vielleicht ſogar Mancher, der ſchon das 
Altern vor ſich ſieht. Dennoch iſt es ein Buch der Jugend. Sie 
wollen eben nicht auf der Linie eines äußeren Lebensabſchnittes, 
ſondern auf der Linie einer Willensrichtung vereint ſein. Dieſe 
ift: dem Geiſt zu feinem Redt zu helfen. Und dieſes Redt, bes 
haupten ſie, iſt kein geringeres, als die ganze Welt aus ſeinen 
Kräften umzuſchaffen und neuzuſchaffen. Das aber iſt immer ein 
wichtigſtes Merkmal wahrer Jugend, daß ſie das Gefühl hat, 
über allen ſachlichen Anſtoß wegſchweben, nur aus den Gaben 
der Seele und des Gehirns heraus umwälzen und neuordnen zu 
können, wenn ihr erſt freie Bahn gegeben wird. Der Entſchluß, 
alles Kommende nur ſich ſelbſt zu verdanken, die Neigung, alles 
Geweſene für nichtig zu erklären, ift bei jeder thatkräftig anmar⸗ 
ſchirenden neuen Generation. Es giebt Männer, in denen ſich 
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dieſer Antrieb, aus mehr oder weniger natürlichen Quellen fort» 
ernährt, erſtaunlich lange bei Kräften erhält; ältere Jahrgänge, 
die ſich mit bewußter Klugheit für jüngere Zeiten aufgeſpart 
haben. Nicht auf Jahre und Erfahrung, ſondern auf Ton und 
Richtung kommt es an. In den Aufſätzen dieſes Buches werden 
Philoſophen entlegenſter und allerjüngſter geſchichtlicher Abſchnitte 
als Zeugen und Helfer angerufen. Doch ſcheint es, als wäre der 
tiefſten Regung, die dieſe Geiſter zuſammenſchaart, kein Spruch 
alter oder neuer Weisheit ſo innig verwandt wie der Aufſchrei des 
Karl Moor: „Stelle mich vor ein Heer Kerls wie ich, und ...“ Gleich 
nach dieſem „und“ hört die engſte Gemeinſamkeit ſchon auf; alles 
Weitere wird mehr und mehr perſönlich. Bei Karl Moor heißt es: 
Und aus Deutſchland foll eine Republik werden, gegen die Rom 
und Sparta Nonnenklöſter geweſen ſein ſollen. Für moderne und 
gebildete junge Leute iſt Das kein rechtes Programm. Ihr Wollen 
iſt dichter beſtellt und feſter unterbaut. Sie haben nicht nur ein 
Ziel, ſondern auch Ziele. Aber auch ſie ballen in machthungriger 
Erbitterung die Fäuſte. Und find, ſcheint es, feſt entſchloſſen, ſich 
nicht mehr zu gedulden. Kerls waren ja immer da, aber ein Heer 
noch nie. Sie wollen es nun zuſammenrufen. 

Ein Aufruf zu thätigem Geiſt; zu Leiſtungen der Vernunft; 
zu Umgeſtaltungen der Wenſchheit, die nicht aus dem Magen und 
nicht aus dem blind getriebenen Blut, ſondern aus einer hellen 
und verantwortlichen Anſchauung kommen. Alle, die für die Zu⸗ 
kunft der Menſchheit mitverantwortlich ſein wollen, werden zur 
That herausgefordert. Dem bloßen Spiel mit Erkenntniß und 
Einfall: alſo der Wiſſenſchaft, die nur feſtſtellen und aufſammeln, 
der Kunſt, die im Weſenloſen formen und ſcheinen will, wird die 
gehäſſigſte Fehde angekündigt. Alles, was nicht zum Ziel, Das 
heißt: zur Klärung und Sicherung einer ſachlich, ſeeliſch und geiſtig 
vollkommen beglückten Menſchheit fördert, wird als überflüſſig, 
als läſtig und ſchädlich mit Verachtung abgewieſen. Keine Schwär⸗ 
merei ſoll mehr gelten als die eifervolle mit dem heiligen Ent⸗ 
ſchluß, bis zur Verwirklichung vorzuſtoßen. Verwirklichung, Das 
ift: Erlöſung der Welt durch den Geiſt. Ordnung, Reichthum, 
Freiheit, menſchlicher Zuſammenhalt und perſönliche Beſeeltheit: 
ein Leben, in dem Vernunft Alles vollendet, jedes böſe Hemmniß 
niederhält, jede fruchtbare Regung befreit. So kühn und jo weit 
geſtellt ift am Ende kein Blick, daß er nicht die unabſehbare Ent⸗ 
legenheit dieſes Zieles anerkennen müßte. Auch Dieſe da ſagen 
fich klar und ernſt genug: Wir werden es nie mit Händen greifen. 
Gerade darum, meinen fie, darf der Geiſt nie aufhören, danach zu 
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zielen, der Wille nie aufhören, dorthin zu ſtreben, die That nie 
aufhören, daran zu ſchaffen. Feſtſtellung und Verkündung allein 
genügt ihnen nicht, von den prophetiſchen Zeitaltern halten ſie 
wenig; ſie wollen leiſten. And ſie ſind ſo klug, zu wiſſen, daß mit 
der Aeberredung der Gruppen durch die Einzelnen, der Maſſen 
durch die Gruppen nicht viel geſchafft wird. Sie ſind ganz dieſer 
Zeit und glauben alfo: Nur, wo Wacht ift, kann Recht und Ord- 
nung werden. Macht ſuchen ſie zunächſt. Das Ziel jedes Einzelnen 
iſt vernunftvolle Freiheit, der Zweck ihres Zuſammenſchluſſes iſt 
Macht. Freilich: auf die Frage, wie dieje Macht zu erlangen und 
zu bewegen wäre, wird keine ſichere Antwort gefunden. Die 
Meiſten haben, ſofern fie überhaupt davon reden, ein hypotheti⸗ 
ſches Wenn oder ein utopiſtiſches Dann. Einige gehen kühn an 
das Problem heran. Aber man hat den Eindruck, daß auch ſie bald 
ſtutzig werden und nicht viel Beſſeres wiſſen als eine Art von Sug⸗ 
geſtion der Ueberzeugung, die von oben (oben find natürlich fte 
ſelbſt) nach unten dringen, von den Einzelnen an Wenige, von 
den Wenigen an Viele, von den Vielen an Alle weitergeleitet 
werden, dann aber, vom allgemeinen Vertrauen mit gehörigen 
Machtbefugniſſen beglaubigt, als anordnende Gewalt wieder nach 
oben, an die thätigen Geiſter, zurückkehren müßte. So würde es 
zuletzt in der Hauptſache darauf ankommen, welche ſuggeſtive Kraft 
ihre Aufrufe entfalten können. Zu überwinden wäre die widerſetz⸗ 
liche Trägheit der an das Hergebrachte, Triebhafte und Anſchau⸗ 
liche gebundenen Menſchheit. Nach aller Erfahrung ſind die Aus⸗ 
ſichten gering. Aber dieje Entſchloſſenen wollen ja über alle big- 
herige Erfahrung hinaus; ſie mögen nun zeigen, wie weit ſie es 
mit ihrem „thätigen Geiſt“ bringen. . 
Bisherige Erfahrung: ich habe zweimal miterlebt, daß der 
Verſuch gemacht wurde, abſeits von beamteter Macht, durch bers 
nünftigen Nathſchluß des thätigen Geiſtes lebendige Ordnung 
in die Welt zu bringen. Zuerſt die Bewegung, die fih Kulturs 
politik“ nannte. Der (damals) junge wiener Schriftſteller Dr. Ros 
bert Scheu hatte in einer klugen Schrift auseinandergeſetzt, daß 
die beſchränkte Machtpolitik der parlamentariſchen Parteien zu 
kulturfeindlicher Unfruchtbarkeit verdammt fei. Wirklicher Fort» 
ſchritt, wie ihn die Vernunft verlangt und die Menſchheit erſehnt, 
ſei nur vom ſachlichen Zuſammenarbeiten uneigennütziger Geiſter 
zu erwarten. Auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens ſollten 
daher die Wiſſenden, die Befugten und die Betheiligten zuſam⸗ 
mentreten, um in ehrlichen und gründlichen Berathungen das 
Wünſchenswerthe, von da aus das Nothwendige und das Erreich⸗ 
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bare feſtzuſtellen. Dies ſei dann als das Gebot der ideal gerichteten 
und praktiſch erwägenden Vernunft den entſcheidenden Gewalten 
vorzulegen, die es, der Sache zu Liebe und auf jo unantaſtbare 
Gründe geſtützt, durchführen würden. Auf dieſem Weg hätte ſich, 
wenn die großen Gebiete des allgemeinen Intereſſes nach einander 
angegriffen und bearbeitet worden wären, wohl manche weſent⸗ 
liche Beſſerung in immer weiterem Umfange ergeben. Die Kultur⸗ 
politiker (zunächſt ein kleiner Kreis, dem ſich aber ſchon ſtarke und 
wichtige Verbindungen fanden) waren auch feſt entſchloſſen, anzu⸗ 
greifen und zu arbeiten. Aus mancherlei politiſchen und perſön⸗ 
lichen Gründen wählten fie für den Anfang das Gebiet der Mittel- 
ſchule (Gymnaſien und Nealſchulen). Eine ſorgſam vorbereitete 
Umfrage ſollte fördern. Theoretiſche und praktiſche Pädagogen, 
Schüler, Studenten und Eltern erſchienen, brachten Wünſche, Be⸗ 
obachtungen, Anregungen vor. Ein mächtiges Protokol wurde 
angelegt, gedruckt, vielleicht auch verbreitet; es muß heute noch 
irgendwo lagern. Die vernünftig eingeleitete Bewegung iſt trotz⸗ 
dem in der ungeheuren Fülle des Materials, von dem ſie ſich beim 
erſten Schritt gleich umſtellt geſehen hatte, ſtecken geblieben und 
nie mehr weiter gekommen. Ihr Urheber ift, nach kurzen Um- 
wegen, ein beliebter Feuilletoniſt geworden. Seine Schrift iſt ver⸗ 
ſchollen, ſeine Idee abgethan. Dann, nach manchem Jahr, kam 
ein ſeltſamer Offizier in Prag auf den Gedanken, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Verſuche, der Menſchheit durch Aufklärung und Wohl- 
thun zu helfen, in ihrer Vereinzelung und Zerſplitterung fruchtlos 
bleiben, erſt zuſammengefaßt und nach ſorgfältig erwogenem Plan 
geordnet das ideale Ergebniß haben müßten. Er verfaßte zunächſt 


eine Schrift und verſuchte dann eine Bewegung. Für Beide fand 


er den Titel: „Die Organiſirung der Intelligenz“. Beide waren 
herzlich verworren, was wohl zum größten Theil an ihrem Urheber 
lag, der mehr zum Schwärmen als zum Denken neigte und für die 
Geberde beſſer begabt war als für die That. Dennoch hatte ſeine 
Idee von weit her Widerhall und Zuſtimmung. Männer, deren 
Namen ringsum bekannt ſind, ſchloſſen ſich an, um mitzuthun. 
Half Alles nicht. Die Bewegung hatte von Anfang an eine zu 
fatale Aehnlichkeit mit der durchſchnittlichen Vereinsfreidenkerei. 


"Ueber Mitgliederbeiträge wurde Abende lang debattirt. Plötzlich 


verſchwand der Hauptmann aus Prag und die Organiſirung der 
Intelligenz aus der Welt. Sie war der Ehrgeiz ihres Urhebers 
geweſen; da er ſie im Stich ließ, wollte ſich auch kein Anderer mehr 
um fie bekümmern. Er war damals von einer böſen Erkrankung 
der Nerven befallen worden. Heute ſoll er ſich in der k. u. k. Armee 
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vortrefflich bewähren. Seine Schrift ift verſchollen, feine Idee 
abgethan. 

Das war in Heſterreich. Deutſchland aber hat vor allen an- 
deren Ländern in der Welt den Ruhm, das Land der zuſammen⸗ 
gefaßten Energien und der unerſchütterlichen Leiſtungfähigkeit 
zu ſein. Eine Ausſicht mehr für die Anſtrengung, die nun mit 
dieſem neuen Aufruf einſätzt. Eine Ausſicht freilich, die ſich in 
dem Maß verringert, wie auch allen dem „thätigen Geiſt“ wider⸗ 
ſetzlichen Organiſationen hier die ſelbe deutſche Kraft und Ent⸗ 
ſchloſſenheit zugeſprochen werden muß. So könnte ſich unter Oruck 
und Gegendruck zwiſchen den Linien des Bewegungparallelo⸗ 
gramms eine Neſultante herausbilden, deren Richtung nicht un» 
mittelbar auf das letzte Ziel, die glückſelige Bergeiſtigung des 
ganzen menſchlichen Daſeins, hinweiſt, ſondern erft nur die Durch⸗ 
ſetzung nützlicher Vorbedingungen anzeigt. Dann wäre eine Frage 
der geiſtigen Ehrlichkeit und Ausdauer, ob es gelingt, nach jedem 
ſolchen Theilerfolg die Linie immer wieder auf das im Unendlichen 
harrende Ziel richtig einzuſtellen. Geſchieht Dies nicht, ſo kommt 
es im beiten Fall zur Bildung eisier neuen Gruppe ſozialpolitiſcher 
Anreger und Beſſerer, die auf irgendeinem ausgeſuchten Feld 
Gutes leiſten und Anderes Anderen überlaſſen. Einzelne Männer 
vom thätigen Geiſt haben ſich ja in ihren Aufſätzen auf Sonder⸗ 
gebiete beſchränkt, die ihnen durch Studium oder lebendige Er⸗ 
fahrung vertraut find; Anderen, meiſt den Jüngeren, blieb über» 
laſſen, die Welt mehr im Allgemeinen in die Schranken zu fordern. 
Die Verſchiedenheit in Form und Werth der Aeußerungen läßt die 
Befürchtung wachſen, daß die einzelnen Glieder des neu errichteten 
Bundes auf ihren Wegen zum ſcheinbar gemeinſamen Ziel doch 
bedenklich weit von einander abkommen könnten. Die Einen etwa. 
in fachliche Vertiefung, die Anderen in politiſche Agitation, die 
Dritten in einen literariſchen Betrieb, noch Andere in das Halb» 
dunkel zwiſchen Philoſophie und Journaliſtik oder gar in ein häß⸗ 
lich unfruchtbares Pamphletiren. 

Das darf Keinen hindern, mitzuthun. Wer Muth und Luſt 

verſpürt, die Probe auf ſeine inneren Kräfte zu machen, hat hier, 
wenn er nur ſonſt mit Ziel und Nichtung übereinſtimmt, ehrenvolle 
Gelegenheit. Er wird im ärgſten Fall in guter Geſellſchaft ſchei⸗ 
tern. Und wird in jedem Fall dem Anreger der Bewegung, dem 
geiſtreichen Kurt Hiller, nützliche Reizung und Einſchaltung des 
Willens zu danken haben. Willi Handl. 
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OESTERHELD & CO - VERLAG 
. BERLIN W15 » 


MAX PALLENBERG 


| NEUNFARBIGE STEINZEICHNUNGEN VON 
l CHARLOTTE BEREND 


D: vom Spiel Pallenbergs inspirierten 
und teilweise direkt während des Spiels 
geschaffenen Zeichnungen, in denen echtes 
Theatertemperament die Lebendigkeit des 
künstlerischen Porträts erhöht, sind als Aus- 
druck einer außerordentlich starken bild- 
nerischen Begabung ebenso bedeutend wie 
als Reproduktion eines schauspielerischen 
Erlebnisses. Dieses Erlebnis dem Theater- 
und Kunsifreund festzuhalten, ist Sinn und 
Zweck der Berendschen Lithographien, die 
Pallenberg in 9 seiner bekanntesten Rollen 
darstellen. Man darf sie also zu den interes- 
santesten Darstellungen schauspielerischer 
Kunst rechnen; sie werden den vielen 
Freunden der beiden Künstler einen nicht 
alltäglichen Genuß verschaffen. 


EINMALIGE AUFLAGE IN 400 EXEMPLAREN: 
LIEBHABER-AUSGABE AUF HOLLÄNDISCH 
BÜTTEN (39 X 52 cm) M.30.—. LUXUS. AUSGABE 
AUF JAPAN, VON BEIDEN KÜNSTLERN SIG- 
NIERT(49X 52cm)M.100.—. NACH DEM15.JANUAR 
PREISERHÖHUNG AUF M. 40.— BZW. M. 150.— 


Zu beziehen durch alle Buch- und Kunst- 
handlungen oder direkt durch den Verlag 
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Qunt, Humor und Satire 


vereint jede Nummer der 


Münchner „Jugend“ 


in der glücklichſten Form. Die Kunſt iſt ver⸗ 
treten durch farbige Wiedergaben der Werke 
erſter Meiſter, Humor durch ausgezeichnete 
Beiträge bekannter Schriftſteller, und ernſt 
oder ſatiriſch, je nach der Lage, werden die 
Vorgänge auf dem Welttheater behandelt. 
Dieſe Eigenart verſchaffte der „Jugend“ die 
große Verbreitung und dehnt ihren Verehrer— 
kreis noch täglich aus. 


Vierteljahrespreis (13 Nummern) M. 4.60 
Einzelne Nummer 
Probebände (5 ältere Nummern 

in eleg. Umſchlag). „ -.50 


In allen Buch- und Zeitſchriftenhandlungen zu haben. Probe- 
nummern koſtenfrei durch den Anterzeichneten. 


München, Leſſingſtraße 1. 


Verlag der „Jugend“ 
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Soeben ersohien neu in 50. Aufiage: 


Hygiene der Ehe 


Aerztiicher Fuhrer für Braut- und Eheleute von Frauenarzt Dr. med. Zike!, Berlin 
Aus dem Inhalt: Ueber die Frauen-Organe. Körperliche Ehetauglichkeit und Un- 
tauglichkeit. Gebärfähigkeit und Stillfahigkeit. Frauen, die nicht heiraten sollten! 
ete. — Erthaltsamkeit und Ausschweifungen vor der Ehe. Eheliche Pflichten. Keusch- 
heit oder Polygamie? Hindernisse der Liebe ete. — Krankheiten in der Ehe. Rück- 
stünde früherer Geschlechtskrankheiten. Vorbeugung und Ansteckungsschutz etc. 
Körperliche Leiden der Ehefrau. Entstehung und Heilung der Weiblichen Gefühls- 
kälte. Folgen der Kinderlosigkeit. Gefahren späten Heiratens für die Frau. — Neu- 
rasthenie und Ehe. Hysterische Anfälle. Hygiene des Nervensystems bei Mann und 
Frau etc.— Bezug geg. Einsendg. v. Mk. 2.— (auch in Briefmark.) oder Nachn. durch den 


Medizin. Verlag Dr. Schweizer & Co., Abt. 62, Berlin NW 87, Repkowplatz 5. 


Vornebmitedeutfche 
Scheune ell pen lit 


Einzig in seiner Arf. 


Centraiverkaufsftell : Berlin 2020 


Goethes Briefwechsel 
mit seiner Frau 


Zwei Bände 
Geheftet M. 15.— In Balbleder M. 20.— 


Diese Gabe ist die kostbarste, die uns seit lan- 
ger Zeit aus dem Cebens kreise 
Goethes zuteil geworden ist. 
Prof. Witkowski im „Literarischen Echo“ 


vom Verlag Rütten & Loening / Frankfurt a. M. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder gegen Nachnahme | 
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Bilanz-Konto., 


6. Januar 1917. Eu 


Aktiva. 


An Grundstücken und Gebäuden 
„ Maschinen-, Kühl- und pneumatis ehen "Mälzerei- „Anlagen . 


» Elektrischen Anlagen . 

» Mobilien und Utensilien . 
„ Fastagen 
„ Pferde 

„ Wagen und Geschirre 

„ Eisenbahn-Waggons . 
„ Dampfer 


„ Niederlagen und Ausschank 
„ Restaurations. Inventar und Utensilien 
„. Flaschenbier- Utensilien 


„ Vorräte 
„ Debitoren 
„. Darlehen 


„ Kasse inkl. Reichsbank. ı und Postscheckguthaben F 


Ex Bankguthaben . x 
„ Wechsel 

„ Avale 
„ Effekten 
„ Hypotheken. 
„ Vorausbezahlte Mieten 


„ Vorausbezahlte Versicherungs- Prämien . 


und Beteiligungen 


M. 


13 854.657 
1 238 082 


4171655 
159 0C0 
72916 
53304 


26 156 101 
e E Jh | — 


Per Aktienkapital 


„ Partial-Obligationen aus 18% Serie I | | | 
„ Partial-Obligationen aus 1897 Serie II . 
„ Partial-Obligationen aus 1911 Serie JM 


Hypotheken-Konto I . . 
Hypotheken-Konto II 
Reservefonds . . s 
Spezial- Reservefonds 
Dividende, unerhoben . 


Kautionen 
Depositen 
Kreditoren r E 
Brausteuer-Konto 
Avale 
Delkredere . 


Arbeiter-Unterstützun 
Arbeiter-Witwen- und 


Kriegs- Reserve 
Reingewinn 


2 „ „ genen na. m 


Partial-Obligations-Zinsen ne 
Partial- nen E Prämien . 


Friedr. -Goldschmidt-Stiftung | 
s-Fonds . 
Waisen-Fonds 
Moritz-Potocky-Nelken- ‘Stiftung ` 8 a 


Passiva. 


Berlin, den 30. September 1916. 


M. 


7 200 000 
224 000 
341500 

2200 000 

2100 000 
910 000 

1873 403 


1979741 


26 156 101 


ESIS 


El 
E 


SSS SIS 


818 


Die auf 14% für das am 30. September a. cr. abgeschlossene Geschäfts. 
jahr 1915/16 festgesetzte Dividende wird von heute ab gegen Einlieferung des Divi- 
dendenscheines und eines Nummernverzeichnisses gezahlt 


mit M. 42, — pro Aktie von M. 300,— 


» » 168, — 


an der Kasse der Commerz- und Disconto-Bank, hier und in Hamburg, 
„ Nationalbank für Deutschland, hier, 
von Mareus Nelken & Sohn, hier und in Breslau, 


vo ” 


„ „ » 


„ unserer Zentral-Kasse. 


„ 1200,— 


” ” ” 


Berlin, den 22. Dezember 1916. 


Actien-Brauerei-Gesellschaft Friedrichshöhe 


vormals 


Patzenhofer 


Aerztlich empfohlen gegen: 
Gicht Hexenſchuß 
Rheuma | Merven: und 
Ischias Kopf ſchmerzen 


Hunderte von Anerkennungen. Togal» Tabletten find n allen Apotheken 
erhältlich. Preis Ik. 1.40 und Mk. 3.5 


Gegenüber dem Haupt- 
Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 
Ehrmann 


Werbet Mitglieder für den 


Deutschen Krieger -Hilfsbund, Berlin, Kochstraße 6/7 
Staatlichgenehmigt für die Regelung der Kriegswohlfahrts- 
pflege. der den be Simkehrenden Kriegern zur Rückkehr in 
das Erwerbsleben behilflich ist; tragt alle nach besten 
Kräften zur Erfüllung unserer nationalen Aufgabe bei. 


Jährlicher Mindestbeitrag Mk. 5,00. Drucksachen auf Wunsch zur Verfügung. 


| F Fürstexhof Carlton- Hotel - Fiir a . 


Not ser Steuer-Treuhand- 
Gesellschaft m. b. n. 
Steuer Rüber dn . Berlin Wa. kampr. lil. 121, 
Stempel Von ca. 20 Millionen M. Einkommen 
zoll Sen eier 


we Fordern Sie Besuch 


oder kosteniose Zusendung von Prospekten. 


ER EEE ER CHE FR AAAA E 
gehel ale: ungen 


BE Cinbanddeke 


a: 97, Bande der „Zufunft“ 
1—13. 1. Quartal des XXV. Jahrgangs), 
elegant 25 dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.75 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Sukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmftr. 3a 
entgegengenommen. 
Lr 
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SANATORIEN THeNE r. 


Propaganda. 
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